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Stirbt das Leistungsdenken
in der Schule?
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WM? Lange vorbei.
Doch Millionen
Frauen träumen
noch immer von
Erling Haaland
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Meteoriten haben
schon den Dinos
ein Ende gesetzt.
Stehen unsere
Chancen besser?

Seite 46

Das kalte Herz.
Was der Inhalt des
Kühlschranks
über unsere
Psyche verrät

Seite 46

Robotaxi-Firma nun
auch in der Schweiz
Die Robotaxi-Firma Waymo hat eine Schweizer
Niederlassung gegründet. Das geht aus dem Zür-
cher Handelsregister hervor. Waymo gehört wie
Google zum kalifornischen Alphabet-Konzern
und gilt als weltweit führend in Sachen autono-
men Fahrbetriebs. Gemäss dem Handelsregister-
eintrag will Waymo in der Schweiz «Ride-Hailing
und damit zusammenhängende Mobilitäts-
dienstleistungen» erbringen. Weder Google
Schweiz noch Waymo äussern sich zu konkreten
Plänen. In der Schweiz sind Taxidienste mit auto-
nom operierenden Fahrzeugen im Rahmen von
Pilotprojekten möglich. Gemäss dem Bundesamt
für Strassen (Astra) hat weder Waymo noch der
Konkurrent Uber ein Pilotprojekt eingereicht. Der
Fahrtenvermittler Uber hat bereits angekündigt,
noch dieses Jahr autonome Taxis auf Schweizer
Strassen zu schicken. (mkf.)
Seite 33

Wasdie Abkehr vonmeritokratischenPrinzipien fürKinder bedeutet.Seite 18
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Die Beste und
eigensinnig.
Erinnerungen an
Lara Gut-Behramis
Rekordkarriere

Seite 27

Bund lässt Ärzte
Rabatte kassieren
Ärzte erhalten jedes Jahr Rabatte in Millionen-
höhe auf Medikamente und Verbrauchsmaterial
von Medtech-Firmen. Eigentlich müssten sie
diese Ermässigungen an die Krankenkassen wei-
tergeben, was die Prämienzahler entlasten wür-
de. So steht es im Gesetz. Nun zeigen Recher-
chen, dass das nicht immer der Fall ist. Ein In-
sider erzählt, wie er über Jahre solche Rabatte an
Ärzte teilweise in bar ausbezahlt oder ihnen auf
ihr Privatkonto überwiesen hat, ohne dass diese
sie an die Krankenkassen und damit an die Prä-
mienzahler weitergereicht hätten. Eigentlich
sollten solche Missbräuche auffallen. Denn der
Bund muss seit 2020 überprüfen, ob die Rabatte
tatsächlich den Kassen vergütet werden. Doch
das Bundesamt für Gesundheit weiss nicht, wie
schlimm die Situation ist. Es gibt auf Anfrage zu,
die Kontrolle lange vernachlässigt zu haben. (pli.)
Seite 14

Waswir den Pflanzen
verdanken

WegenHitze schon
32000 Tote in Europa
Derweil spitzt sich der Kampf ums Schweizer Wasser
zu.Guido Schätti, GinaBachmann, Karoline Edrich

Die Extremhitze führt in Europa zu einer
beispiellosen Übersterblichkeit. Seit der
ersten Hitzewelle Ende Juni sind 31 800
Menschen mehr gestorben, als statis-
tisch erwartbar wäre. Dies zeigen Zahlen
des Europäischen Mortalitätsmonito-
rings Euromomo, dem 26 Staaten ange-
schlossen sind. Deutlich mehr als 90
Prozent waren über 65 Jahre alt.

Am stärksten betroffen sind Frank-
reich, Belgien und Deutschland. Die
Schweiz zählt zu den Ländern mit einer
moderaten Übersterblichkeit. Wie das
Bundesamt für Statistik auf Anfrage die-
ser Zeitung mitteilt, wurden in der
Schweiz 357 zusätzliche Todesfälle regis-
triert. Dabei handelt es sich um vorläu-
fige Zahlen. Auch in der zweiten Juli-
woche sind die Todesfälle erhöht. Wird
auch dort eine Übersterblichkeit fest-
gestellt, steigen die Todesfälle auf 443.

Andreas Berger, der Chef des Rückver-
sicherers Swiss Re, kritisiert die mangel-

hafte Krisenprävention: «Das Risiko von
Hitzewellen und den damit zusammen-
hängenden Todesfällen wurde unter-
schätzt», sagt er. Eine derart lange Hitze-
periode sei ein neues Phänomen. «Wir
müssen das Bewusstsein schärfen für die
damit entstehenden Gefahren.»

Hitze und Trockenheit führen auch zu
zunehmenden Konflikten um die Ver-
fügbarkeit von Wasser. «Es ist fast ohne
historisches Vorbild, was diesen Som-
mer geschieht», sagt der Hydrologe
Klaus Lanz. Er ist überzeugt, dass sich
die Verteilungskonflikte zwischen der
Schweiz und ihren Nachbarländern zu-
spitzen werden. Bereits haben die italie-
nischen Behörden das Tessin aufgefor-
dert, mehr Wasser aus den Stauseen ab-
fliessen zu lassen, was jedoch abgelehnt
wurde. Mit Frankreich steht die Schweiz
in Verhandlungen betreffend den Ab-
fluss der Rhone in Genf.
Seite 15, 39

Bauern wollen
nochmehr Geld
für Luxusställe
Riesenställe mit Melkrobotern, neue Hal-
len für die Pouletmast: Die Landwirte
haben dank zinslosen Krediten der
öffentlichen Hand die Mittel, um gross-
zügig zu investieren. Für Kritiker setzt
der Staat damit falsche Anreize. «Häufig
bauen die Bauern zu luxuriös», sagt der
Meisterlandwirt und Treuhänder Markus
Ming. Die Schweizer Betriebe gehören zu
den europaweit am höchsten verschulde-
ten. Trotzdem fordert der Bauernver-
band zusätzliche 800 Millionen Franken
für zinslose Darlehen. Sonst verweigert
er die Zustimmung zum Mercosur-Han-
delsabkommen. Am Dienstag kommt es
zur entscheidenden Sitzung. Der grün-
liberale Parteipräsident Jürg Grossen kri-
tisiert das scharf: «Das ist Erpressung.»
Gleichzeitig moniert er, dass die Investi-
tionshilfen die Wirtschaftlichkeit der Be-
triebe häufig nicht verbessern, sondern
verschlechtern. «Es kann nicht sein, dass
Investitionen zu immer höheren Schul-
den führen, die Bauernfamilien am En-
de aber trotzdem zu wenig verdienen.»
(gum.)
Seite 11

Datenklau in
Liechtenstein
trifft die Schweiz
Der Hackerangriff auf das Register der
Namen der Berechtigten der Stiftungen
in Liechtenstein hat Folgen für den
Finanzplatz Schweiz. Denn die in den
Stiftungen gebunkerten Vermögen wer-
den vielfach von Schweizer Banken ver-
waltet. «Strukturiert werden die Stiftun-
gen häufig in Vaduz, gebankt wird in
Zürich oder Genf», sagt der Anwalt
Fabian Teichmann. Bei den Stiftern han-
delt es sich oft um Reiche und Super-
reiche. Für die Betroffenen sei der Daten-
diebstahl eine Katastrophe, sagt er. Die
Daten könnten für Erpressung und Be-
trug missbraucht werden. Bei der Suche
nach den Tätern tappen die Behörden
im Dunkeln: «Wir kennen bis jetzt weder
die Täter noch deren Motiv», sagt die
liechtensteinische Regierungschefin
Brigitte Haas. Nun verdichten sich die
Hinweise, dass eine allgemein bekannte
Art von Sicherheitslücke ausgenutzt
wurde. Ein Cybersicherheitsexperte
sagt: «Es war wohl ein gezielter Angriff,
aber technisch kein besonders an-
spruchsvoller.» ( feb., ole.)
Seite 2

«Die unterschätztenPflanzen sindGräser.
Hätten sie sichnicht entwickelt,wären
wir immernochdas,was unsereVorfahren
waren: Primaten», sagt der Biologe David
George Haskell. Magazin
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Ja keinen
Stress!
Die Schule verabschiedet sich vomLeistungsgedanken,
Wettbewerb war gestern, Noten sind zunehmend verpönt.
Stattdessen geht es vor allem darum, dass sich die Schüler
wohlfühlen. Kann das gutgehen?VonRenéDonzé

DasBlatt ist gespicktmitRechtschreib-
fehlern: «Ich häte vielleicht bischen
mehr zeit gebraucht», hat das Kind
auf den Fragebogen geschrieben,
und: «mir ist das Konsentrieren gut

gelungen». Es sind Selbsteinschätzungen eines
Schülers aus der gemischten 5. und 6. Klasse der
Lehrerin JanineMöll imSchulhaus Felsberg. Der
denkmalgeschützte Bau steht erhöht über der
Stadt Luzern, der Blick aus demFenster schweift
vorbei an zwei Kirchturmspitzen über dieDächer
der Stadt hinweg und geht bis zum Pilatus.
Es ist kurz vordenSommerferien, die Schule ist

aus, dieBänke sind leer.DieLehrerinMöll blättert
durch die Ordner ihrer Schülerinnen und Schü-
ler, mit den Blättern, auf denen sich die Kinder
selber beurteilen und sich weitere Ziele setzen.
DiesedienenalsBasis für ihre regelmässigenCoa-
ching-Gesprächemit den Kindern. Sie sind auch
Teil derRückmeldungender Schule andieEltern.
Der Lehrerin Möll geht es bei den Sätzen auf

diesen Bögen nicht um korrekte Grammatik und
Orthografie. Die Kinder hier steigen mit lautge-
treuemSchreiben in ihre Schullaufbahn ein, «um
den Schreibprozess nicht zu behindern», sagt sie.
Erst später korrigiert sie die Rechtschreibung im
Rahmen des Unterrichts. Bei den Beurteilungs-
bögen und Gesprächen hingegen sollen sich die
Kinder reflektieren und ein differenziertes Feed-
back ihrer Lehrerin erhalten: Wo hast du deine
Ziele erreicht, was sind deine Lernfortschritte,
wie hast du dich vorbereitet, wasmüssenwir an-
gehen, damit es beim nächsten Mal noch besser
wird? Darüber diskutiert sie regelmässig mit
ihren Schülern. Noten gibt es dabei keine.

Die Orientierung
verloren

Seit fünfzehn Jahren schon unterrichtet Janine
Möll auf Primarschulstufe, vor zehn Jahren be-
gann sie, sich schrittweise vonPrüfungsnoten zu
verabschieden, seit einigen Jahren verzichtet sie
ganz darauf. Das hat aus ihrer Sicht viele Vorteile:
«Wenn ein Schüler eineNote sieht, ist für ihn der
Lernprozess abgeschlossen. Dann ist eine Ziffer
in seinem Kopf verankert, die im Grundsatz gar
nichts aussagt», erklärt sie. In ihrer Klasse hin-
gegen erhielten die Kinder differenzierte Rück-
meldungen, nicht nur auf Prüfungen. «Dieses
System ist aussagekräftiger, präziser und wird
den einzelnen Kindern gerechter.» Möll spricht
von verschiedenen Beurteilungsanlässen wie
Arbeitsblättern, Vorträgen, Tests.
Aus all diesen Beobachtungen ergibt sich ein

Gesamtbild für die Zeugnisnote, die sie halbjähr-
lich ausstellen muss, das ist Gesetz. Diese sei
dann ein «pädagogisch begründeter Ermessens-
entscheid», der auch imTeammit denLehrerkol-
leginnen zustande komme. Mit ihrem Vorgehen
hat Möll etwas vorweggenommen, was ab dem
neuen Schuljahr in der ganzen Stadt Luzern in
der Primar- und der Oberstufe Vorschrift ist:
Noten dürfen nur noch im Zeugnis verteilt wer-
den, sonst sind sie tabu.
Damit setzt sich die Stadt an die Spitze einer

Bewegung, die seit langem das Schweizer Bil-
dungssystem erfasst hat: Starre Beurteilungs-
kriterien sind zunehmend verpönt, Noten und
Prüfungsdruck gelten als toxisch, Selektion als
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unfair. Bis jetzt experimentieren in der Schweiz
sonst vor allem einzelne Schulen mit dem Ver-
zicht auf Schulnoten und setzen stattdessen auf
Farbcodes, Buchstaben und Beurteilungsbögen.
Über die Jahre haben jedoch auch die Kan-

tone den Zeitpunkt für das erste Notenzeugnis
nach hinten verschoben: In Bern etwa geschieht
das erst in der 4., in Basel-Stadt in der 5. und in
Neuenburg inder 6. Klasse. Stellenweise versucht
die Politik, dem entgegenzuwirken: Im Kanton
Zürich etwahat das ParlamentNotenzeugnisse ab
der zweiten Klasse gesetzlich verankert, bürger-
lichePolitiker befürchtetendie «Abschaffungdes
Leistungsprinzips»,wie einParlamentarier sagte.
Die Sorge kommt nicht von ungefähr. Und die

Notendiskussion ist nur ein Beispiel dafür, wie
sich die Schule schleichend von derMeritokratie
verabschiedet – vonder Idee, dass Leistungen ge-
messen, verglichen und belohnt werden sollen.
Es sind zwei Bewegungen, die dabei ineinander-
greifen: Auf Systemebene geraten alte Pfeiler der
Schule insWanken.Dafür gibt es vieleAnzeichen:
Nebst der Notengebung steht auch die Selektion
nach der sechsten Klasse in der Kritik, allen vor-
an durch denVerbandder Schweizer Schulleiter.
ImKantonZürichgeraten zudemdasLanggymna-
sium nach der Primarschule und die Aufnahme-
prüfung regelmässig von links unter Beschuss.
Sinnbildlich für den Abbau von Hürden steht

die massive Ausbreitung des Nachteilsausglei-
ches bei Prüfungen für Schüler und Studierende
mit Lerneinschränkungen. Und auch die Berufs-
bildung wurde von der Bewegung erfasst: Der
Bundwollte die schriftlicheAbschlussprüfung in
Allgemeinbildung für alle Berufslernenden ab-
schaffen – und krebste erst nach politischen Pro-
testen zurück. Auf didaktischer Ebenewiederum
weicht der klassische geführteUnterricht zuneh-
mend dem selbstorganisierten Lernen. An die
Stelle von repetitiven Übungen, Aufsätzen und
Diktaten treten Projektarbeiten und Schreib-
anlässe. Unterrichtsformen verbreiten sich, die
Schüler überfordern können,welche klare Struk-
turen undVorgaben brauchen. Es scheint, als ha-
be die Schule ihre Orientierung verloren.
Wie konnte das geschehen? «In unseren Schu-

len sind das Leistungsprinzip und das Übungs-
ethos eindeutig geschwächtworden», sagtRoland
Reichenbach, Professor für Erziehungswissen-
schaften an der Universität Zürich. Für das Ge-
spräch hat er ein Café im Universitätsquartier
ausgewählt, um der drückenden Hitze im Büro
auszuweichen. Der 63-Jährige zeichnet das Bild
einer Pädagogik, der ihr einstiges Fundament
verlorengegangen ist.
Früher, wie er erklärt, beruhte die Schule auf

drei Säulen, den «drei Gratiskräften» des Lehrers:
seiner unbestrittenenAutorität, einemunhinter-
fragtenBildungskanonund einer gesellschaftlich
mitgetragenen Grunddisziplin. «Davon ist heute
nichts mehr übrig», sagt er. Um das Vakuum zu
füllen, erfändenpädagogischeHochschulen, Ver-
waltungen und Lehrpersonen immer neue Kon-
zepte. Es sei der Versuch, auf eine veränderteGe-
sellschaft zu reagieren.
Doch die Rezepte hält Reichenbach für ver-

hängnisvoll.Wenndie Lehrerin zum«Lerncoach»
auf Augenhöhe umdefiniert werde, untergrabe
das genau jene Führung, die Kinder brauchten.
«Menschliche Entwicklung braucht ein Gegen-
über, das nicht nur motiviert, sondern auch ein-

fordert», betont er. «Ganz vieles, was wichtig ist
im Leben, haben wir nicht freiwillig gelernt.»
Es gehe ihm nicht um Drill, sondern um ein

fundamentales Bedürfnis. «Leistung ist wichtig
für die Selbstachtung», sagt er.Wer sich nie durch
eine Schwierigkeit durchbeissen müsse, könne
am Ende auch nicht stolz auf sich sein. Darum
hält er den Trend zum Abbau von Schulnoten
und der Selektion für gefährlich. «Noten sind
nicht gut, aber nötig», sagt er. Die Schule brauche
einen Massstab, mit dem Leistung objektiviert
werden könne. «Der soziale Vergleich gehört zum
Leben.»Wer auf die Leistungsmessung verzichte,
verschiebe das Problem bloss nach hinten: «Am
Ende selektioniert dann einfach dieWirtschaft.»

«Man gibt halt
schnell nach»

Der blaueLichtpunkt bewegt sichüber denBoden
zwischen denRegalen, erst danach erscheint der
Hubstapler. Der Punkt funktioniert als Vorwar-
nung, damit dieGefährte an denKreuzungender
Gänge nicht zusammenprallen. Sie flitzen mit
hoher Geschwindigkeit durch die riesige Lager-
halle imNiemandsland zwischendemAutobahn-
kreuz bei Oftringen und Luzern. Zeit ist Geld.
Hier werden Produkte zusammengestellt, palet-
tiert, auf Lastwagen verladen, in die ganze Welt
verschickt, von tiefgefrorenen Impfungen bis zu
importierten Neuwagen. Rund 3500 Mitarbei-
tende beschäftigt die Galliker Transport AG,
unter ihnen 145 Lernende in 21 Berufen.
Thomas Ettlin ist zuständig für die Logistik-

Lernenden und arbeitet hier seit dreissig Jahren.
Es liege ihm fern, die Schulen oder die Jugend-

lichen zu verurteilen, betont er im Sitzungs-
zimmer des internen Schulungszentrums. Und
dochmuss er feststellen: «Bei den Bewerbungen
nehmendie Fähigkeiten tendenziell ab, vor allem
in Deutsch undMathematik.»
DieNoten in denZeugnissen sind für denAus-

bildner ein wichtiges Kriterium: «Wenn jemand
eine gute Note hat, zeigt uns das, dass er sich
wahrscheinlich auch anstrengen kann.» Natür-
lich wisse er um die Subjektivität der Ziffern,
doch über die Jahre habe er ein gutes Gespür da-
für entwickelt, hinter welchen Zeugnissen auch
gute Lernende stünden. «Noten sind Zahlen, die
der Schüler selbst abliefert», sagt er. Verbale Be-
urteilungen hingegen könnten sehr stark durch
zwischenmenschliche Aspekte verfälscht sein.
«WennNoten abgeschafftwerden,wird die Schu-
le zumWohlfühlgefäss.»
Spätestens in der Ausbildung folge dann die

Konfrontationmit derRealität. «NebendenNoten
ist für uns die Leistungsfähigkeit der Jugend-
lichen der wichtigste Aspekt, da gibt es keinen
Spielraum.» Ettlin spürt, dass die Schulen und
Elternhäuser weicher geworden sind. «Man gibt
halt schnell nach.» Früher habe er zwischen star-
ken und schwachen Schülern unterschieden,
heute verlaufe die Grenze eher zwischen faulen
und fleissigen. Der Anteil der Bequemen nehme
zu, konstatiert der Lehrlingsbetreuer. «Die Ler-
nendenmüssendenAnsprüchendesMarktes und
der Gesetze entsprechend ausgebildet werden»,
sagt Ettlin. «Unddiesewerden stetig komplexer.»
Was Ettlin im Kleinen beobachtet, bestätigt

auch der Luzerner Gewerbeverband: «In den
Schulen werden Leistungshürden vermehrt aus
demWeg geräumt», schreibt derDirektor Jérôme
Martinu auf Anfrage. Als Indizien nennt er das
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Hinwendung zu mütterlich-
fürsorglicher Schule:
Das Bildungssystem wird zu-
nehmend von Frauen geprägt.

«Gute Leistungen
erbringen Kinder,
wenn sie gerne in
die Schule gehen
und Selbstwirk-
samkeit erleben.»
Dagmar Rösler,
Präsidentin des Dachverbandes Lehrerinnen
und Lehrer Schweiz

«Menschliche
Entwicklung
braucht ein Gegen-
über, das nicht nur
motiviert, sondern
auch einfordert.»
Roland Reichenbach,
Professor für Erziehungswissenschaften
an der Universität Zürich
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Der Versuch, möglichst allen gerecht zu wer-
den, beginnt für die Lehrer bei der Beziehungs-
arbeit. «Gute Leistungen erbringen die Kinder
dann, wenn sie gerne in die Schule gehen», sagt
Rösler, «und wenn sie Selbstwirksamkeit er-
leben.» Für das Kind sei es darum entscheidend,
dass es vor allem seine eigenenFortschrittewahr-
nehme. Diese formative Beurteilung müsse im
Zentrum stehen.

An den Anforderungen
der Arbeitswelt vorbei

Die summative Beurteilung durch Noten hin-
gegenkönnedemotivieren, vor allembei schlech-
ten Ergebnissen. Auf der anderen Seite verlang-
ten dieGesellschaft unddieWirtschaft verständ-
licherweise ein vergleichbares System.Auchhier
stehedie Schule vorderAufgabe, scheinbarwider-
sprüchliche Bedürfnisse zu vereinen. «Wir wer-
den immeraufderSuchenachdembestmöglichen
Weg sein», sagtRösler. «Aber eswirdnie gelingen,
dass alle vollumfänglich zufrieden sind.»

Dass die Beziehungsarbeit unddasWohlbefin-
den der Kinder heute viel stärker im Fokus der
Schulen stehen, hat nicht nurmit den grossen ge-
sellschaftlichenHerausforderungen zu tun, son-
dern es hat auch eine demografische Kompo-
nente. Dies legt eine Umfrage des Forschungs-
instituts Sotomovon 2023 nahe: Für Frauen steht
die Lust am Lernen ohne Druck stärker im Vor-
dergrund als für Männer, die wiederum mehr
Wert auf Wissensvermittlung legen.

Frauen sind auch eher für dieAbschaffung von
Noten undHausaufgaben sowie gegen die Selek-
tion nach der Primarschule. Ein ähnliches Mus-
ter zeigt sich auch nach Parteipräferenz und Al-
ter: je rechter und je älter, desto stärker fürNoten,
Hausaufgaben und Selektion.

Der Wertewandel an den Schulen könnte also
durchaus auch mit der Feminisierung des Leh-
rerberufs zusammenhängen: An der Primar-
schule unterrichtenweit über 80 Prozent Frauen,
in der Sekundarschule sind es gegen 60 Prozent,
und an den pädagogischen Hochschulen stellen
die Dozentinnenmittlerweile ebenfalls die klare
Mehrheit. Was von Kritikern als Verlust der Leis-
tungsorientierung gegeisselt wird, liesse sich also
ebenso als schleichende Hinwendung zu einer
mütterlich-fürsorglicheren Schule lesen – eine
Kultur, die wohl zwangsläufig mit den Anforde-
rungen der Arbeitswelt kollidiert.

Janine Möll im Luzerner Schulhaus Felsberg
zeigt einen weiteren Ordner eines Schülers, ein
sogenanntes Portfolio. Dort ordnet er alles ein,
was ihm wichtig ist, und notiert seine Wünsche.
Diese Sammlung sei für die Kinder ebenso wich-
tigwie die Beurteilungen, sagt die Lehrerin. Eine
Rückkehr zu Prüfungsnoten kann sie sich nicht
vorstellen: «Daswürde sichmitmeinempädago-
gischen Verständnis beissen.»

In ihrer Klasse sei der Konkurrenzdruck ver-
schwunden, erzählt Möll. Die Schülerinnen und
Schüler wüssten auch so, was sie von ihnen er-
warte. «Ich glaube nicht, dass es wirksamer ist,
wenn Kinder lediglich unter Stress und Druck
leisten», sagt sie. Viel besser für ihre Entwick-
lung sei es, wenn sie wüssten, was sie könnten.
Dann würden sie später auch eher das für sie
Passende finden.

Aufweichen messbarer Leistungsnachweise,
kompetenzorientiertes Lernen und den Wegfall
von Hausaufgaben. Zudem würden wegen der
integrativen FörderungRessourcen vermehrt für
schwächere Lernende eingesetzt, was «zu einer
Nivellierung nach unten» führe.

DieKlagen sind gross, und sie sind in der Schu-
le angekommen. Dagmar Rösler ist Präsidentin
des Dachverbandes Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz und damit oberste Lehrerin des Landes.
Im Gespräch umreisst sie das Dilemma, in dem
die Schule steckt: «Wir sind nicht mehr in Albert
Ankers Zeiten, als die Schule einfach Rechnen
und Schreiben vermitteln musste», sagt sie.

Damit knüpft sie in gewissem Sinne direkt an
Roland Reichenbachs Analyse der verlorenen
drei Gratiskräfte an.Die Schule habeheute jedoch
eine viel umfassendere Aufgabe als früher und
betreue eine extrem heterogene Schülerschaft.
Sie müsse sich ständig legitimieren und immer
mehr gesellschaftliche Aufgaben übernehmen –
von der Integration bis zumWertewandel.

Dazu kommt der Anspruch, das System fairer
zu gestalten,weil die Kinder je nachHerkunftmit
völlig unterschiedlichen Chancen starten. «Die
Schulemuss heute versuchen,Ungleichheiten zu
glätten», erklärt Rösler. Vor diesemHintergrund
sei auchder Ruf nachderAbschaffung von Selek-
tion und Noten zu verstehen. «Wenn der leis-
tungsschwache Schüler eine schlechte Note er-
hält, obwohl er sich extrem angestrengt hat,
macht das etwas mit uns Lehrerinnen und Leh-
rern», sagt Rösler. Es sei ungerecht, wenn alle
Kinder trotz unterschiedlichenVoraussetzungen
über denselben Leisten gezogen werden müss-
ten. «Das ist es, was einen in heterogenen Klas-
sen in ein grosses Dilemma bringt.»


